
F
ür viele Menschen, gerade auch in 
Deutschland, verbindet sich mit der 
Arbeit die Frage nach der Qualität 
ihres Lebens. Gleich ob sie erfüllt und be-

friedigt, ob sie belastet oder als Fluchtmit-
tel aus verdeckter Sinnentleerung dient, 
stets rührt die Arbeit an den Kern mensch-
licher Existenz. Die Einbindung in Ar-
beitsvollzüge konfrontiert den Menschen 
mit seinem »Wozu«. Geradezu dramatisch 
bricht die Frage nach der eigenen Bestim-
mung in der Erfahrung der Abwesenheit 
von Arbeit auf. Wird die Arbeit entzogen 
oder verloren, schwindet häufig mit ihr die 
Hoffnung auf eine Beantwortung der 
Sinnfrage. Konsequent mündet Arbeitslo-
sigkeit vielfach in Hoffnungslosigkeit ein. 
Die beiden Großkirchen haben einen 
Konsultationsprozeß »Zur wirtschaft-
lichen und sozialen Lage in Deutschland« 
in Gang gesetzt und sich in einer schrift-
lichen »Diskussionsgrundlage« den Pro-
blemfeldern Arbeit, Arbeitslosigkeit, Ar-
mut, Schutz der Umwelt, Freiheit und so-
ziale Gerechtigkeit zugewandt.1 Sie tun 
damit etwas ihren Auftrag unmittelbar Be-
rührendes: Sie knüpfen an Themen än, die 
die menschliche Identität betreffen und 
sprechen auf diese Weise die Verortung 
des Menschen vor Gott und zwischen den 
Menschen an. In ersten Rückmeldungen 
wird neben der prinzipiellen Zustimmung 
zu der kirchlichen Initiative als solcher 
auch Kritik an dem vorbereitenden Text-
entwurf geäußert. Sie richtet sich gegen 
die Konzeption und Struktur wie auch den 
Inhalt des Papiers.
Den drei Optionen für die Schwachen, 
eine soziale Friedensordnung und eine so-
ziale Gestaltung der Zukunft in der einen 
Welt wird entgegengehalten, daß sie in 
ihrer Allgemeinheit hinter bereits getrof-
fenen kirchlichen Verlautbarungen zu-
rückblieben.2 Unschärfe aufgrund man-
gelnder Zuspitzung und einer Tendenz zur 
Aneinanderreihung diverser aktueller 
Problemstellungen sei zu beobachten.3 
Die normativen Ansprüche des Vorent-
wurfs kompensierten ein Defizit an theo-
retischen Voraussetzungen bei der Gesell-
schaftsanalyse.4 Das Schweigen der Kir-
chen über ihren eigenen Beitrag im Um-
gang mit wirtschaftlichen und sozialen 
Schwierigkeiten stelle eine Lücke dar.5 
Die dominierende Sichtweise der Arbeit 
als entlohnter Erwerbsarbeit bedeute eine 
Verkürzung.6
Die folgenden Ausführungen wollen aus 
exegetischer Perspektive einen Beitrag zur 
theologischen Standortbestimmung an ei-
nem Punkt der Debatte leisten. Gefragt 
werden soll nach dem Verhältnis von Ar-
beit und menschlicher Identität. Die Ar-
beit zählt zu den wesentlichen Säulen, die 
es den Menschen ermöglichen, ihren 
Standort in der Gesellschaft zu definieren. 
Darüberhinaus scheint sie Perspektive bei 
der Suche nach Wert und Ziel des Lebens 
zu verheißen. Ihr käme damit für die Iden-
tität des Menschen tragende Bedeutung 
zu. Sie besäße neben der horizontalen ge-
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radezu eine vertikale Dimension. Träfe 
das zu, trüge sie den Charakter eines 
quasi-religiösen Guts. Sie enthielte eine 
Antwort auf die Frage nach der Bestim-
mung des Menschen. Es wundert daher 
nicht, daß bereits seit ältester Zeit von der 
Arbeit in religiösen Zusammenhängen die 
Rede ist.

Ein Blick in die griechische Antike 
und auf die alttestamentlich-jüdische 
Tradition
Nach griechischer Auffassung resultiert 
die Mühe der Arbeit aus der Hybris ver-
gangener Geschlechter.7 In der Einschät-
zung der Arbeit selbst lassen sich zeitbe-
dingte Wandlungen beobachten. In der 
griechischen Adelsgesellschaft, wie sie bei 
Homer durchscheint, wurden mit Aus-
nahme des Handels grundsätzlich keine 
menschlichen Tätigkeiten verachtet. 
Handwerkliche Arbeit gereichte sogar 
Königen zur Ehre. In der archaischen Zeit 
von 800 bis 500 v.Chr. kommt es durch 
Kolonisation, Einführung des Münzgel-
des, sich ausweitenden Handel und Indu-
strialisierung zu Umwälzungen, die auch 
die Sicht der Arbeit verändern. Die Ein-
führung des Geldes zieht ein Absacken 
der Kornpreise bei gleichzeitigem Empor-
schnellen der Leihzinsen nach sich. Dies 
führt ungezählte Kleinbauern in die 
Schuldknechtschaft. Hesiod schildert im 7. 
Jahrhundert das harte Schicksal des land-
wirtschaftlichen Mittelbetriebs. Er stellt 
die Arbeit als die dem Menschen von Zeus 
gestellte schwere Lebensaufgabe dar. Sie 
entreißt ihn dem Drohnendasein und 
macht ihn Göttern und Menschen wohlge-
fällig.
Die Reformen des Solon mit ihrer Aufhe-
bung der Schuldknechtschaft sowie der 
Förderung von Handwerk und Handel las-
sen eine neue Gesellschaftsschicht heran-
wachsen. Es entsteht ein Bürgertum, das 
durch Handel und Gewerbe reich gewor-
den ist. Dieses rivalisiert mit der alten 
Klasse der Großgrundbesitzer um die Vor-
herrschaft. Am Ende steht eine neu zu-
sammengesetzte Oberschicht. Sie gründet 
ausschließlich auf dem Vermögen und 
stellt neureiche Emporkömmlinge dem al-
ten Adel gleich.
Wenn in der klassischen Epoche Xeno-
phon, Platon und Aristoteles die hand-
werkliche bzw. körperliche Arbeit gering-
schätzen, spricht sich darin zum einen die 

aristokratische Opposition gegen die atti-
sche Demokratie aus. Zum anderen wird 
hier gegen das Erwerbsdenken polemi-
siert, weniger gegen die Arbeit selbst. Al-
lerdings fördert das Faktum der Sklaverei 
bei den Freien die Geringschätzung kör-
perlicher Arbeit.
Eine andere Haltung findet sich in der Pe- 
rikles-Darstellung des Thukydides. Darin 
ermuntert Perikies zur Erwerbsarbeit. Es 
sei keine Schande, arm zu sein, wohl aber, 
wenn man nicht versuche, durch Arbeit 
der Armut zu entkommen. Im Hellenis-
mus der Zeit nach Alexander d. Gr. wird 
die Arbeit erstmals nicht mehr nach ihrer 
sozialen Funktion bewertet. Nun wird 
nach ihrem Beitrag zum Glück und zur 
Tugend gefragt. Arbeit wird unter dem 
Gesichtspunkt gesehen, was sie für das 
Heil des einzelnen austrägt/
Im Alten Testament wird die Arbeit unter 
dem Aspekt der Mühsal sowie der Zwei-
felhaftigkeit ihres Nutzens und Erfolges 
gesehen. Allerdings steht voran der Ge-
danke, daß die Schöpfung und der Mensch 
Produkte göttlicher Arbeit sind. Gottes 
kreativer Akt ist mit einer positiven Wer-
tung versehen. Der erste Vollzug von »Ar-
beit« ist durch Gelingen ausgezeichnet 
und von Wohlwollen begleitet. Entspre-
chend stellt der jahwistische Schriftsteller 
die menschliche Arbeit nicht als Übel 
schlechthin dar. Bereits vor dem Sünden-
fall bebaut und bewahrt der Mensch den 
Gottesgarten. Damit sind ihm Betäti-
gungsfeld und Möglichkeit geboten, sich 
auszuagieren und zu entfalten. Konse-
quent wird die Arbeit nicht als Folge der 
Sünde dargestellt. Sie bildet nicht die 
Strafe Gottes für den Menschen, der sich 
emanzipieren will. Was als Fluch bezeich-
net wird, ist die Beschwernis der Arbeit. 
Außerhalb des Gottesgartens gilt: »Im 
Schweiße deines Angesichts sollst du dein 
Brot essen« (Gen 3, 19).9 Aber selbst in 
diesem Bedrückungswort schimmert noch 
Chancenhaftes durch. Der Mensch soll 
arbeiten, damit er selber zu essen habe. 
Ihm ist die Sorge für seinen Lebensunter-
halt aufgetragen. Zwar hat er seinen Platz 
im Paradiesesgarten verloren, aber er ist 
mit der Würde des Individuums ausgestat-
tet.10 Wird ihm die Chance genommen, in 
diese Verantwortung einzutreten, wird 
seine Würde beschädigt.

Dr. P.-G. K., Jgg. 1957, Professor für Evan-
gelische Theologie mit Schwerpunkt Neu-
es Testament und Diakoniewissenschaft an 
der Evangelischen Fachhochschule für So-
zialwesen, Religionspädagogik und Ge-
meindediakonie in Freiburg i. Br. Überar-
beitete Fassung eines Impulsreferats, das in 
der Arbeitsgruppe »Arbeit, Identität und 
Glaube« beim Fachhochschultag der Ev. 
Fachhochschule Freiburg i.Br. zum Kon-
sultationsprozeß über ein gemeinsames 
Wort der Kirchen »Zur wirtschaftlichen 
und sozialen Lage in Deutschland« am 
31. 5.1995 gehalten wurde.
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Die nüchterne Bewertung der Arbeit 
im Neuen Testament

Im Neuen Testament geben arbeitende 
Menschen und ihre Arbeit den selbstver-
ständlichen Hintergrund vieler Erzählun-
gen ab. Es begegnen Fischer, Bauern, 
Weingärtner, Hirten, Priester, Kaufleute, 
Verwalter, Zöllner, arbeitssuchende Tage-
löhner, Hausfrauen. Reiche und Arme tre-
ten auf, und mit ihnen das Gegenüber der 
Macht- und Besitzverhältnisse. Im Mittel-
punkt der Geschichten steht jedoch nicht 
die Arbeit als solche. Vielmehr werden die 
genannten Tätigkeiten als Anknüpfungen 
verwendet, um grundlegende Einstellun-
gen zum Leben anzusprechen oder zu pro-
blematisieren. Ein charakteristisches Bei-
spiel stellt die in Lukas 12, 16-21 überlie-
ferte Erzählung vom reichen Kornbauern 
dar. Die Frage ist: Was hat er sich Ver-
werfliches zuschulden kommen lassen, daß 
ein so strenges Urteil über ihn gefällt 
wird? In unternehmerischer Hinsicht hat 
er Weitblick bewiesen. In seiner Einstel-
lung zur Arbeit mutet er geradezu modern 
an. Sauberes Kalkül und kluge Vorsorge 
gelten nach wie vor als Grundsteine späte-
rer Sicherheit. So ließen sich finanzielle 
Absicherung gepaart mit Sorglosigkeit im 
Alter erreichen durch rechtzeitiges und 
ausreichendes Engagement in der Gegen-
wart. Das göttliche Wort deckt auf: Der 
Kornbauer operiert mit einem Trugschluß. 
Der Traum von einer Zukunft ohne Beun-
ruhigung und tiefgreifende Sorge, frei von 
materiellen Problemen, Unzufriedenheit, 
Krankheit, Tod beruht auf einer Illusion. 
Unter den irdischen Bedingungen gibt es 
keinen Raum, der ausschließlich positiv 
gefüllt ist. Der Schatten und die Erfahrung 
der Zerbrechlichkeit des Lebens bleiben 
stets präsent. Die Phantasie, die die für die 
Zukunft erhoffte Glücksvorstellung ein-
seitig verabsolutiert, besitzt jedoch moti-
vierende Kraft für die Gegenwart. In der 
Werbung wird sie daher gern als Stimu-
lanzmittel verwendet. Dem Kornbauern 
werden schmerzvoll die Augen geöffnet: 
Eine solche Zukunft besitzt du nicht! Für 
die Leserinnen und Leser des Evangeli-
ums folgt daraus: Kein Mensch verfügt über 
seine Zukunft. Er soll sich darum nicht um 
seine Gegenwart betrügen lassen.
Sucht man bei Paulus nach einer Orientie-
rungsnorm für den Umgang mit Arbeit 
und Besitz, bietet sich der Maßstab an, der 
für den Apostel in allen innerweltlichen 
Bindungen zählt: Das Haben, als hätte 
man nicht (1 Kor 7,29-31). Angesichts des 
eschatologischen Vorbehalts gilt: »Die, die 
kaufen, sollen sein, als behielten sie nicht, 
und die, die die Welt gebrauchen, als 
machten sie nicht Gebrauch von ihr. Denn 
die Gestalt dieser Welt vergeht.« Diese 
Sicht widersetzt sich allen letztgültigen 
Festsetzungen. Sie relativiert verbrieften 
Besitz und festgeschriebene Machtstruk-
turen. Die Basis des kritischen Potentials 
liegt in der Einschätzung der Welt als et-
was Vorletztem. Damit ist ein wirksamer 

Schutz gegenüber Verabsolutierungen 
und der ideologischen Überhöhung von 
Werten gegeben. Dieser Ansatz ist auch 
im Verhältnis zur Arbeit zum Zuge zu 
bringen. Fortgeschrieben müßte der pauli- 
nische Maßstab lauten: Die, die Arbeit ha-
ben, sollen sein, als hätten sie keine. Und 
die, die keine haben, sollen sein, als hätten 
sie Arbeit. Das scheint schwer zu akzeptie-
ren zu sein. Es konfrontiert direkt mit der 
Kantigkeit christlichen Glaubens. Danach 
fällt die Entscheidung über die Qualität 
des menschlichen Lebens weder aufgrund 
dessen, was jemand besitzt, noch, was er 
oder sie arbeitet. Für den christlichen 
Glauben sind Lebensgrundlage und -be- 
rechtigung vor allem Tätigwerden reali-
siert. Der Glaube verheißt daher Erfül-
lung in sehr verschiedenen Lebensläufen. 
Sein Inhalt entzieht sich einer Symbiose 
mit eigenen Glückserwartungen wie Nich-
tigkeitsbefürchtungen.
In seiner Bewertung der Arbeit zeichnet 
sich das Neue Testament durch ein hohes 
Maß an Nüchternheit aus. Die Affinität 
zur Sphäre des Religiösen bzw. der Zu-
sammenhang mit persönlichen Heilser-
wartungen, der sich im hellenistischen Be-
reich beobachten ließ, sowie die Bedeu-
tung der Arbeit in der Beziehung zwischen 
Gott und Mensch in der alttestamentlich-
jüdischen Tradition wird im Neuen Testa-
ment durch eine Profanierung der Arbeit 
abgelöst. Damit schwindet ihre Hoch-
schätzung für die Identitätsgewinnung des 
Menschen.
Arbeit zählt im Neuen Testament zu den 
Bedingungen, unter denen sich menschli-
che Existenz vollzieht. Sie wird als Faktum 
vorausgesetzt, trägt als solche jedoch kein 
sinnstiftendes Potential in sich. An ihr bre-
chen allenfalls die Probleme auf, in die die 
selbst gewählten Lebensbewältigungsstra-
tegien den Menschen führen. Im Duktus 
paulinischen Denkens kann sie weder als 
Trägerin einer Erlösungsperspektive noch 
als Gradmesser für den Stand der Uner- 
löstheit gelten. Die Entscheidung über 
Gelingen und Sinn des Lebens fällt im 
Glauben. Vor allem Handeln und jenseits 
der Arbeit gilt es, im unverfügbaren Leben 
den zugewandten Gott für sich zu ent-
decken.

Das Sinnangebot der Kirchen
Martin Luthers Verdienst ist es, der Arbeit 
den Status eines verdienstlichen Werks 
genommen und sie in ihrem säkularen 
Charakter dargestellt zu haben. Als dem 
Nächsten gewidmeter Gottesdienst im 
Alltag der Welt erhält sie freilich eine 
theologische Zuordnung und damit einen 
hohen sittlichen Stellenwert. Ähnliches 
vollzieht sich im Gefolge calvinischen 
Denkens. Hier beruht die Hochschätzung 
der Arbeit auf ihrer Einbindung in die Er-
wählungslehre und der Möglichkeit, aus 
dem Segen der Arbeit Rückschlüsse auf 
den Stand der Erwählung zu ziehen. 
Wahrscheinlich ist, daß mit dem Schwin-

den der theologischen Voraussetzungen 
im Laufe der Zeit die Arbeit zunehmend 
selbst zur Trägerin religiöser Qualität auf-
gerückt ist.
Das Angebot der Kirchen in der gegen-
wärtigen Situation hat demzufolge in er-
ster Linie ein Sinnangebot zu sein. In den 
Kirchen selbst ist der Raum zu erweitern, 
in dem die Begegnung mit Gottes Zuwen-
dung erlebbar werden kann. Den kon-
kreten sozialen Ort dafür bilden die Kir-
chengemeinden. Sie sind so weiterzuent-
wickeln, daß die vertikale Dimension, die 
Bejahung des Menschen durch Gott, in 
soziale Lebensformen hinein umgesetzt 
wird. In der Diskussion um die Auswei-
tung des Ehrenamts liegen Ansätze dazu 
bereits vor. Die Zielrichtung wird darauf 
zulaufen, Felder zu schaffen, die es erlau-
ben, sich kreativ und nützlich zu entfalten. 
Diese neuen, nicht auf Erwerb zielenden 
Tätigkeiten sind frei von der Last, Iden-
tität erst zu schaffen.
Darüberhinaus können die Kirchen mit 
einer klaren Unterscheidung zwischen 
dem Stellenwert der Arbeit und der Iden-
titätsfrage in dreifacher Hinsicht ihren 
Beitrag im Gespräch über die Zukunft der 
Gesellschaft leisten. Indem sie Einspruch 
gegen eine ersatzreligiöse Überhöhung 
der Arbeit erheben, tragen sie erstens da-
zu bei, die Schärfe aus den wirtschafts- und 
sozialpolitischen Auseinandersetzungen 
zu nehmen, die z.T. die Züge von Glau-
benskämpfen tragen. Das ermöglicht es, 
positioneile Engführungen und verhärtete 
Fronten aufzuweichen. Indem sie der 
Überzeugung entgegenwirken, sich aus 
identitätssichernden Gründen an Arbeit 
und Erwerb klammern zu müssen, schaf-
fen sie zweitens größeren Freiraum, um 
ideenreicher über die Verteilung der vor-
handenen Arbeit und Geldmittel nach-
denken zu können. Drittens bringen sie in 
ein breiteres öffentliches Bewußtsein, daß 
neben den notwendigen Strategien zur Be-
wältigung der wirtschaftlichen und sozia-
len Lage die Frage der eigenen Identität 
sich für niemanden von selbst erledigt. Sie 
erwartet eine Antwort auch bei den Men-
schen, die sie nicht im christlichen Glau-
ben suchen. Insofern nehmen die Kirchen 
ihre staatspolitische Verantwortung wahr, 
indem sie für ihr ureigenstes Anliegen ein-
treten: Den Glauben an die Zuwendung 
Gottes als Grund der Identität im Bewußt-
sein zu halten.
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